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Gibt es noch Sklaverei?
Von E. von Appen

Brütend heiß lastet die Luft über dem Hafen von Dschidda.Schiffe mit Honig-, Wachs- und Dattelladungen warten aufdie Ausfahrt . Weiter draußen liegen die Kriegsschiffe, die dasHin und Her der Transporte überwachen.
Dschidda ist der Sammelpunkt der frommen Pilgerzüge,

die sich nach Mekka begeben. Wenn die Schiffe mit den Tau¬senden Pilgern an Bord ankommen, finden sich sogleich ander Landungsstelle so und so viele „Landeskundige", die die
Organisation und Führung der Züge übernehmen. Ist einZug zusammengestellt, geht es durch die Wüste nach Mekka,das 95 Kilometer von Dschidda in östlicher Richtung liegt.

Dürr und trostlos ist diese Wüste, und wenn der Samum
kommt, hebt sich der Sand zu Wolken, und der Weg zu derheiligen Stätte ihres Glaubens wird für die Pilger zu einem
unerträglichen Martyrium , das nur durch die große Sehn¬
sucht nach dem Erlebnis der Stadt des Propheten überwundenwird.

Doch noch viel grausamere Dinge erwarten allzu oft die
Pilgerzüge , wenn sie sich mitten in der Wüste befinden . . .Hinter den monotonen Sandhügeln lauert der Verrat . Auf
einmal wird die harmlose Schar überfallen. BewaffneteReiter erscheinen plötzlich wie aus dem Sande emporgeschossen,wilde Rufe erschallen in der Stille , erschrockene Schreie er¬widern ihnen, ein kurzer Kampf entfesselt sich, doch die Ueber-macht der Bewaffneten ist nicht zu brechen. In wenigenMinuten sind die Teilnehmer des Pilgerzuges gefesselt und
ergeben sich ohnmächtig in die Hände der unbekannten Räuber.Erst viel später begreifen sie den ganzen Sinn des Ge¬schehenen. Wollte man sie berauben ? Wollte man sie aus
irgendeinem bösen Willen heraus an ihrer Wallfahrt ver¬hindern?

In Transjordanien gibt es auch heute noch mehrereStädte , wo regelmäßig Sklavenmärkte abgehalten werden.Dort finden sich nach Tagen martervoller Märsche durch dieSandwüste, bei denen ihnen keine Erholung und oft keinEssen gegönnt wird, die erschöpften Teilnehmer eines Pilger¬
zuges, verraten von jenem „Landeskundigen", der sich als einschamloser Agent der Sklavenhändler entpuppt.

Jene berittenen und bewaffneten Wüstenräuber sind seine
gutbezahlten Helfershelfer.

Das ist nur ein Beispiel, mit welchem Raffinement diese
Menschenhändler arbeiten, obwohl im Hafen von Dschiddafremde Kriegsschiffe liegen, um diese Vorgänge zu unter¬binden, obwohl die offizielle Meinung der Welt die festeUeberzeugung hat, daß es keinen Sklavenhandel mehr gibt,und obwohl zahllose Kommissionen eingesetzt worden sind, umdiesen Zuständen ein Ende zu bereiten. Man weiß aus offi¬ziellen Berichten verschiedener Kulturorganisationen und derhinter ihnen stehenden Regierungen , daß wiederholt Straf-expeditionen zur Bekämpfung des Sklavenhandels unternom¬men Worden sind, doch gleichzeitig ist es kein Geheimnis, daßes immer nur einem Zufall zu verdanken ist, wenn wirklichwirksame Eingriffe in die raffinierte Organisation des Men¬
schenhandelsund vor allem des Transportes von Sklaven nachden Ablade- und Verkaufsplätzen durchgeführt werden konn¬ten. Nach zuverlässigen Berichten beträgt der Sklavenumsatzan den arabischen Sklavenbörsen heute noch wöchentlich etwa
4000 Menschen!

Wer liefert diese lebende Ware? In den transjordanischenStädten werden nicht nur Frauen und Kinder, sondern auchMänner gehandelt. Die Mekka-Pilger bilden selbstverständ¬
lich nur einen geringen Teil des Sklavenkontingents . Imübrigen handelt es sich um Leute, die man in erster Linie inden südlichen Provinzen Abessiniens und an der Küste Gui¬neas einfängt.

Frauen und Kinder werden von ihren Heimatschollenfortgerissen, werden verschleppt, brutal mißhandelt und nach
unzähligen Qualen in den Dienst niedrigster Gelüste gestellt.Männer ereilt ein zumindest ebenso schweres Los. Sie werden
zur Beute rücksichtsloser Jäger auf billige Arbeitskräfte . Auch
sie werden in ihren Dörfern eingefangen wie Wild im Gehege.Und wenn sie sich wehren oder vielmehr für den Fall , daß sie
sich wehren könnten, gefesselt und von bewaffneten Soldaten
bewacht, in diejenigen Gebiete transportiert , wo sie als Ar¬

beitssklaven ein elendes Dasein fristen müssen. Zwangsarbeit,Hunger , Krankheiten und bei den meisten die Gewißheit, ihrHeimatdorf nie wiederzusehen — das ist das Schicksal dieserMenschen.
In gewissen Teilen des Sudans können auf Grund einermaßgebenden Arbeitsordnung des Gouverneurs alle männ¬

lichen Eingeborenen im Alter zwischen 15 und 60 Jahren zu
schwersten Arbeiten gezwungen werden. Der Arbeitslohn ist
lächerlich gering. So hat man z. B . beim Bau einer Eisen¬
bahnstrecke die schwarzen Arbeiter mit einem Tageslohn von1.50 Frc . bezahlt — das sind 25 Pfennige ! — In den fran¬
zösischen Kolonialgebieten von Hinterindien ist die Zwangs¬arbeit der Eingeborenen eine gesetzlich geregelte Erscheinungdes sozialen Lebens. Ein besonderes Kapitel bilden die Ver¬
hältnisse in Indien . Hier steht im Hintergrund die Politik.In den Fürstentümern , die im Vasallenverhältnis zum Bri¬tischen Reich stehen, ist das regelrechte Sklavenhalten eine
durchaus selbstverständliche Erscheinung, die durch religiöseund traditionelle Vorstellungen ihre rechtliche Begründungfindet. Der Befreiungskampf Gandhis , der im Erfolgsfalleein freies und einiges Indien zur Folge hätte, steht natur¬
gemäß im Gegensatz zu den autonomistischen Bestrebungender Einzelfürsten und damit zu der rückständigen Auffassung,die die Sklaverei sanktioniert. England bekämpft Gandhi undleistet auf diese Weise den Sklavenzuständen in Indien in¬direkt Vorschub.

Freiheit , Demokratie, Gleichberechtigung sind die Losun¬gen moderner Menschen — und daneben Sklaverei und Skla¬
venhandel? Ist das Gewissen der Menschen, die für dieseZustände verantwortlich sind, wirklich so abgestumpft?

Hus Well untti 1,eden
Das Schiller-Nationalmuseum in Marbach ist durch diegrößte private Schiller-Sammlung des Urenkels Schillers,des Frhr . Alexander von Gleichen-Rußwurm bereichert wor¬den. Schillers jüngste Tochter Emilie heiratete den FreiherrnAdelbert von Gleichen-Rußwurm und verbrachte den größtenTeil ihres Lebens auf dem Stammschloß ihres Gatten , Schloß

Greifenstein in Unterfranken , wo sie die treu gehüteten An¬denken an ihren Vater vereinigte, Bilder , sowie kleinere undgrößere Gegenstände, die Schiller und seinen nächsten An¬gehörigen besonders wert gewesen, die mit deren täglichemLeben verwachsen waren . Ihrem Enkel, Frhrn . Alexandervon Gleichen-Rußwurm war es ein Anliegen, die Bewahrungdieser ' Nationalandenken dauernd stcherzustellen. Durch sein
Entgegenkommen, mit dem die Verbundenheit der Schillerschen
Nachkommen mit der Heimat des Dichters erneut zum Aus¬
druck kommen sollte, ist diese größte Sammlung von Erinne¬rungen an Schiller und die Seinigen nunmehr in das Eigen¬tum des SchwäbischenSchillermuseums übergegangen und eingroßer Teil schon jetzt in das Schiller-Museum in Marbachgekommen. Eines der wertvollsten Stücke ist das Bild Schil¬lers, das Friedrich August Tischbein 1805 von dem Dichter fürCharlotte von Schiller gemalt hatte . Dazu kommen vieleBilder aus der Familie Schillers und von den Nachkommen.Darunter ist auch ein Oelgemälde, das den englischen Haupt¬mann Heran darstellt, mit dem Lotte von Lengefeld vor ihrem
Bekanntwerden mit Schiller eine gegenseitige Zuneigung ver¬band. Auch eine Tuschzeichnung Goethes ist unter denSchätzen, dann eine große Anzahl Zeichnungen und Aquarellevon Schillers Frau , seiner Schwester Christophine, seiner
Tochter Emilie und seines Enkels Ludwig von Gleichen, zahl¬reiche Bücher, darunter 13 Werke aus Schillers Bücherei. —Ein besonderes Stück — an das sich bedeutsame Erinnerungenknüpfen — ist die seidene Brieftasche Schillers, die ihm im
Sommer 1794 unbekannte Verehrer als Huldigungsgeschenkaus Sachsen sandten. Auf diese Tasche hatte Körners Brautzierliche Ranken, Vergißmeinnicht und den Anfangsbuchstabenvon Schillers Namen eingestickt. Die Zusendung der Tasche,in der in feinen Silberstiftzeichnungen die Bildnisse Körnersund seiner Braut Minna Stock u. a. liegen, hatte zu der Le¬
bensfreundschaft Schillers und Körners geführt . Von den Ge¬
genständen aus Schillers Besitz, die jetzt ins Schillernational¬
museum gekommen sind, ist in erster Linie noch zu nennen der
Schreibsekretär des Dichters, lieber dessen Anschaffung schrieuer bei Antritt seiner Professur in Jena an Körner : „Eine

Scheibkommodehabe ich mir machen lassen. Das ist, wonach
ich längst getrachtet habe, weil ein Schreibtisch doch mein wich¬tigstes Möbel ist, und ich mich immer damit habe behelfen
müssen." Weiter seien erwähnt Schillers Teetisch mit dem
Samowar , eine große Standuhr , ein goldener Ring , denSchiller getragen hat, das Redaktionssiegel der „Horen", ein
Siegelstock mit seinem Wappen und eine Reihe Gegenständedes täglichen Gebrauchs. Der Schwäbische Schillerbund undsein Vorsitzender, Geh. Rat Dr . von Günther , wissen diese
reiche Zuwendung für das Nationalmuseum in Marbach ge¬bührend zu würdigen.

Die Sojabohne ist berufen eine ähnliche Revolution inder Ernährung hervorzurufen wie seinerzeit die Kartoffel.Bisher konnte sie als Volksnahrungsmittel diese Geltungnicht erlangen , weil sie ein giftiges Oel enthält , das seithernur durch ein altes Gärungsverfahren unvollkommen ent¬
fernt werden konnte. Jetzt hat der Ungar Dr . Berczeller eineinfaches und billiges Verfahren entdeckt, mit dem die Soja¬
bohne ohne Vitamin - und Geschmacksverlust einwandfrei ent¬giftet werden kann. Zieht man nun in Betracht, daß die
Sojabohne die fünffache Kalorienmenge der Kartoffel, die ein¬
einhalbfache des Roggens hat , daß sie ferner den fünszigfachen
Eiweißgehalt der Kartoffel und den fünfeinhalbfachen desRoggens besitzt, so ist es verständlich, daß in einer Zeit, woviele Millionen Menschen Hunger leiden, die Möglichkeitendes Anbaus von Soja überall ernsthaft geprüft werden. Sohat auch die deutsche Wissenschaft sofort die ungeheure Be¬deutung der Erfindung Berczellers begriffen; sie läßt augen¬
blicklich eingehende Analysen und Versuche mit Sojamehlmachen. Das hygienische Institut der Universität Berlin
stellte fest, daß Arbeitslose, die regelmäßig mit Soja in Ver¬bindung mit anderen Lebensmitteln ernährt wurden, eine
schnelle, konstante Gewichtszunahme zu verzeichnen hatten.
Gleichzeitig untersuchen die deutschen landwirtschaftlichen Ver¬
suchsstationen die klimatischenund Bodenverhältnisse auf ihre
Geeignetheit, um den Sojaanbau in ganz großem Stile zu
verwirklichen. Das Interesse an der Sojabohne und demdaraus gewonnenen Mehl könnte nicht so groß sein, wennnicht zu dem Nährwert und dem Wohlgeschmack dieses Nah¬
rungsmittels auch noch der Vorzug der Billigkeit hinzukäme.Heute kosten drei Pfund Sojabohnenmehl etwa eine Mark.
Diese drei Pfund Sojamehl entsprechen in ihrem Nährwertetwa 10 Pfund Fleisch oder 87 Eiern oder 11>4 Liter Voll¬
milch. Die Verbilligung der Ernährung kann dabei auch aufindirektem Wege erfolgen : durch Verfütterung von Soja anSchlachtvieh. Auf die Fleischnahrung braucht also nicht ver¬zichtet zu werden, was ja auch mit Rücksicht auf die umfang¬reiche deutsche Viehzucht nicht möglich wäre. Die deutschen
Verfechter dieser Sojaverfütterung haben errechnet, daß wirallein bei der Futtermitteleinfuhr jährlich etwa eine MilliardeMark sparen könnten! Leute, die den berühmten „Blick indie Zukunft " haben, behaupten sogar, daß bei einer Welt-
Soja -Erzeugung größten Stils zwar nicht die Arbeitslosig¬
keit beseitigt, wohl aber die Riesenmasie der Erwerbslosen aufweitaus billigere und bessere Weise als jetzt ernährt werden
könnte. Eine Revolution der Landwirtschaft, der Welternäh¬rung also?

Atomzcrtrümmerung ohne Radium . Im nächsten Heftder Zeitschrift „Umschau" wird von Versuchen der ForscherDr . Brasch und Dr . Lange berichtet, die zum Ziele haben,ohne Anwendung von Radium Atomzertrümmerungen durch¬
zuführen . Es ist ihnen gelungen, mit einer Spannung von
2,4 Millionen Volt die Atome von sechs Elementen, darunterBlei, zu zertrümmern . Die Strahlen übertreffen Lei weitemin ihrer Wirkung die Strahlen des Radiums . Von den
Forschern ist in Gemeinschaft mit dem Krebsforschungsinsti¬tut der Berliner Universität auch eine Reihe biologischer
Versuche durchgeführt worden, wobei es gelang, Krebs¬
geschwülste bei Tieren zu heilen. Es wird jedoch als verfrüht
bezeichnet, sich schon jetzt Hoffnungen hinzugeben, daß die
gleichen Erfolge auch bei menschlicher Krebskrankheit eintretenkönnten.

„Der Eoztöler- darf als Helmtwtt
io keiner Familie fehle«!

Oer Kaiserwalzer
Ein Roman aus Oe st erreich von H. Kayser.

S,
Ms er dann wieder in seinem Zimmer war , da sagte

er zum Lader : „Du , Lader ! . . . i Hab Betriebskapital!
I Hab dem Onkel vorgered '. Du kriegst von mir noch 1800
Kronen und da hat er mir zwei Tausender geben! Was
kriegst eigentlich noch von mir ? "

»Nur 300 Kronen , gnädiger Herr !"
„Gur . die kriegst morgen , wenn i g'wechselt Hab! Jetzt

gehts zur Tafel ! I Hab einen sakrischen Mut !"
*

Die Tafel verlief ganz ruhig und stimmungsvoll.
Pepi saß an Kreszenz Seite und mußte zwar die Kon¬

versation des Mädchens über sich ergehen lassen, aber sie
störte ihn doch wenig beim Essen und er langte wacker zu.

Immer , wenn das Mädchen Andeutungen machte, die
die künftige Ehe betrafen , dann lenkte Pepi in geschickter
netter Weise das Thema auf etwas anderes und so ver¬
ging die Tafel in schönster Harmonie.

Baronin Gelina mimte die Hausfrau mit Würde und
geradezu unverschämter Selbstverständlichkeit . Sie fühlte
sich absolut als Herrin des Hauses.

Sie pfiff die Diener an.
Die Gans war nicht ganz nach ihrem Wunsch zu¬

bereitet , obwohl sie allen ausgezeichnet schmeckte.
Kurzerhand begab sie sich nach der Küche, um die

Köchin zur Rede zu stellen, alles Zeremoniell vergaß sie
in ihrer Aufgeregtheit.

Lader saß gerade in der Küche und aß ein Schnitzel,als die Baronin schnaufend eintraf.

Zwilchen ihr und oer Köchin entwickelte sich nun eine
erquickliche Aussprache.

Frau Gelina ahnte nicht, daß die Köchin sich sowieso
in aller Kürze nach Wien verheiraten wollte und daß sie
deshalb keine Veranlassung hatte , sich weiterhin zu ducken,
sonst hätte sie sich vielleicht mehr in acht genommen.

Ihre Vorwürfe brachten die Köchin in Wut.
„Was sagens , gnä ' Frau ? Die Gans wär ' hart ! Die

ist weich, daß sie auf der Zungen zerläuft ! Alle Müh'
Hab i mir geben! A Schand ist's. mir mit dena Vorwürf'
zu kommen!"

„Redens net ! I verbiet 's Ihnen !"
Die Köchin stemmte beide Arme in die kräftigenSeiten.
„Woas ! Verbieten wollens mir das Wort ! Des laß

i mir net g'fallen! I Hab meinen Dienst immer getan
und der gnädige Herr war immer zufrieden ! Seit Sie
da sau , da is der Deibel im Haus , nix kann i mehr recht
machen! Kochens doch selber. Wenns an Verstand dazu
haben !"

„Sie unverschämte, freche Person !" kreischte FrauGelina.
Das war der Auftakt zu einer so erquicklichen Aus¬

einandersetzung. wo eine Grobheit die andere übertraf , die
damit endete, daß die Köchin in ihrer Wut die Baronin
mit dem großen Schöpflöffel aus der Küche jagte.

„Sie sind entlassen !" hörte der Laver die Baronin
draußen noch schreien.

„So a Weibsbild !" sagte die Köchin schweratmend und
sah Laver fragend an.

Laver aber trat zu ihr und gab ihr einen Kuß aufden Mund.
„Was fällt Ihnen ein !"
„A nix , goarnix . . . i will Ihnen nit den Schah ab¬

spenstig machen. I Hab mich nur so g'freut . daß' den

Drachen so aus der Küchen getrieben haben !"
Da war die Köchin versöhnt.
„Wars net arg?"
„Ganz schlimm! Wo Sie so gut kochen könn
Die Köchin lächelte. „Das sagt mein Max ! aua . Und

den Heirat i jetzt und drum geh i gern aus dem Dienst!
Nur um den Herrn ist mirs leid! Der war immer gut
zu mir und alles hat ihm geschmeckt. Der tut mir leid
um die Schwiegermutter ! Die ist so bös und komman¬
diert alles ! Bringt das ganze Gesinde durcheinander.
Sind schon eine ganze Reih ' weggejagt und dann hat sie
andere angenommen , hinterlistige Kerls . I geh gern
hier weg!"

*
Komtesse Kreszenz bat Pepi , sie in den Garten zu be¬

gleiten. Was Pep , nicht besonders gern tat.
Wie ein Dragoner schritt das starke Mädchen neben

ihm her und wartete , daß Pepi die Konversation auf¬
nähme.

Aber Pepi dachte nicht daran , er war schweigsam wie
ein Fisch.

Bis die Kreszenz sagte : „Sinds immer so redselig,
Herr Baron ?"

„Na . nur wenn mir akkurat nix eintällt !"
„In Wien Habens alle gesagt, daß Sie sehr gut unter-

halten ."
Pepi seufzte. „Ja , in Wien . . . des ist auch was

anderes gewesen! Des ist nun vorbei !"
„Jetzt werdenS brav !" >
„Ganz brav !"

H „Und Hörens auf den Onkel !" ^^ „Das kommt drauf an , was er sagt !"
^ „Der Herr Onkel heiratet die Madetaine !"

iE. . Fortsetzung folgt.



Das war das Ende
Vom Waffenstillstand dis Versailles
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Eins Mahnung an dos We !tgewiffen:
Aber da dieses tapferen Edelmannes Stimme und die

Stimmen der Dolmetscher nicht bis zum harthörigen Gewis¬
sen der Welt Vordringen, stellen wir alle uns hinter diesen
Mann , alle, denen man das Wort gebrochen, wie alle, die
man belogen und betrogen, alle, die man von Hof und
Haus, ans Heimat und Land Vertrieben und entrechtet hat.
Nicht nur des Krieges Toten rufen wir ans, damit ihr reines
Herz für ihren Glauben Zeugnis ablegeu kann, nicht nur sie
bitten wir, in dieser Stunde , die für uns Ueberlebende allein
zu schwer ist, bei uns zu bleiben, uns nahe zu sein, auch die
Toten aus Böhmen und Kärnten , die hingemordete deutsche
Ritterschaft der alten Ordensländer Kurland und Livland,
die gefolterten Bürger der deutschen Hansastädte Riga und
Dorpat , die Unglücklichen aus Westpreußen und Oberschle¬
sien bitten wir zu uns , alle, die an ihr gutes, allen Völkern
versprochenes Recht geglaubt und für jenes große Reich, dem
wir alle angchören, gefallen sind, als die Welt schon die
Waffen gesenkt hatte . Aber auch die Lebenden bitten wir, an
unsere Seite zu treten, die äbgetrennten Brüder aus Tirol,
die Männer aus Oberschlesien, aus Eupen und Malmedy, ans
Südstteiermark, ja, auch euch ans Elsaß-Lothringen , die so
leicht von uns gegangen sind, euch rufen wir heran . Die
aus dem Elsaß beschwören wir mit dem erhobenen Finger
des Täufers unter dem Kreuze, nicht zu vergessen, daß sie
in Kolmar Grüncwalds gewaltiges Altarbild verwahren
werden und durch diesen einzigen Besitz untrennbar , wie
immer die Grenzen auch lausen werden, mit uns vereint
bleiben. Wollen nicht auch die Schweizer diesmal an unserer
Seite stehen, wenn sie sehen, daß es hier nicht mehr allein
um das Reich und die Form , daß es um die Ehre aller geht,
die diese Sprache sprechen? Ihr Deutschen aus Oesterreich,
deren Opfer niemand gedenkt, die ihr nun wieder, nachdem
euer Staat zerschlagen ist, zurückkehren wollt in das alte
Reich, bleibt bei uns und nehmt Teil an unserem Geschick,
das auch das euere ist. Und auch die Deutschen aus der
Uebersee, ans den geraubten Kolonien, von allen Enden der
Welt, wir bitten sie, zu uns zu kommen. Wollt ihr nicht teil¬
haben an dem, was unsere Richter hier als Schuldspruch, wir
aber als eine Ehre ansehen, die man uns vor der ganzen
Welt erweist? Und ihr vergessenen und verlassenen Vor¬
posten draußen unter den Polen , den Jugoslawen , den Ru¬
mänen und Russen, ihr hört den Ruf, denn ihr wißt, worum
es geht, denn ihr alle könnt ohne Reich nicht leben. Mag
auch das Reich eurer manchmal vergessen haben, ihr habt
seiner immer gedacht, ihr habt es herrlicher geträumt ans
der Ferne als es sein konnte. Mögen wir alle Fehler be¬
gangen haben, sie wiegen nichts, sie sind ausgelöscht durch
dieses Urteil . Und alle, die ihr an unserer Seite gekämpft
habt, von denen sich so manche jetzt als unsere Feinde gebär¬
den, noch immer gehört euch ein Teil unseres Herzens, denn
wir haben schlecht und recht mit euch gelebt, wir haben euch
eure Dome und eure Städte gebaut, wir lieben euer Land
und wir lassen nicht von dem, was unserer Aknen Arbeit
War. Und eurer , die ihr mit uns unter den Wagen des
Siegers gekommen seid, Magyaren , Türken, Bulgaren , euer
wollen wir nun auch gedenken.

Graf Drockdorff sprach weiter:
„Sie werden uns bereit finden, auf dieser Grundlage

den Vorfricden, den Sic uns vorlegen, mit der festen Absicht
zu prüfen, in gemeinsamer Arbeit mit Ihnen Zerstörtes
wieder aufzubauen, geschehenes Unrecht, in erster Linie das
Unrecht an Belgien, wieder gutzumachen und der Menschheit
neue Ziele politischen und sozialen Fortschrittes zn zeigen.
Dabei wird es unsere Aufgabe sein, die verwüstete Menschcn-
kraft der beteiligten Völker durch einen internationalen
Schutz von Leben, Gesundheit und Freiheit der arbeitenden
Klassen wieder aufzurichten.

Als nächstes Ziel betrachte ich den Wiederaufbau der von
uns besetzt gewesenen und durch den Krieg zerstörten Gebiete
Belgiens und Nordfrankrcichs. Die Verpflichtungen hierzu
haben wir feierlichst übernommen, und wir sind entschlossen,
sie in dem Umfang auszuführen , der zwischen uns verein¬
bart ist. Dabei sind wir auf die Mitwirkung unserer bis¬
herigen Gegner angewiesen. Wir können das Werk nicht ohne
die technische und finanzielle Beteiligung der Sieger vollen¬
den; Sie können es nur mit uns durchführen. Das verarmte

Lop^riZbt by Verlag Piper, iVlüncken

Europa muß wünschen, daß der Wiederaufbau mit so wenig
Aufwand wie nur möglich durchgeführt wird. Der Wunsch
kann nur durch eine klare geschäftliche Verständigung über
die besten Methoden erfüllt werden. Die schlechteste Methode
wäre, die Arbeit weiter durch deutsche Kriegsgefangene be¬
sorgen zu lassen. Gewiß, diese Arbeit ist billig. Aber sie
käme der Welt teuer zu stehen, wenn Hatz und Verzweiflung
das deutsche Volk darüber ergreifen würde, datz seine ge¬
fangenen Söhne, Brüder und Väter über den Vorfrieden
hinaus in der bisherigen Fron weiterschmachteten. Ohne
eine sofortige Lösung dieser allzulange verschleppten Frage
können wir nicht zu einem dauernden Frieden gelangen.

Unsere beiderseitigen Sachverständigen werden zu Prüfen
haben, wie das deutsche Volk seiner finanziellen Entschädig¬
ungspflicht Genüge leisten kann, ohne unter der schweren
Last znsammenzubrechen. Ein Zusammenbruch würde die
Ersatzberechtigten um die Vorteile bringen , auf die sie An¬
spruch haben, und eine unheilbare Verwirrung des ganzen
europäischen Wirtschaftslebens nach sich ziehen. Gegen diese
drohende Gefahr mit ihren unabsehbaren Folgen müssen
Sieger wie Besiegte auf der Hut sein. Es gibt nur ein
Mittel , um sie zu bannen : das rückhaltlose Bekenntnis zu
der wirtschaftlichen und sozialen Solidarität der Völker zn
einem freien und umfassenden Völkerbund."

Mit diesen Verbrechern Wirtschaften! denkt Clemenceau,
mit ihnen zusammen ansbaucn ! Mit diesen Lügnern , Heuch¬
lern , mit diesen noch immer von Stolz geblähten Aristokraten!

„Meine Herren !" Die Augen des Grafen suchten mit
einem kurzen Blick über die Brille hinweg Wilsons Augen,
aber der Präsident hielt die Lider gesenkt. „Der erhabene
Gedanke, aus Sem furchtbarsten Unheil der Weltgeschichte
durch den Völkerbund den größten Fortschritt der Mensch¬
heitsentwicklung herzuleiten, ist ansgesprochen und wird sich
durchsetzen; nur wen» sich die Tore zum Völkerbund allen
Nationen öffnen, die guten Willens sind, nur dann sind die
Toten dieses Krieges nicht umsonst gestorben.

Das deutsche Volk ist innerlich bereit, sich mit seinem
schweren Los abzunnden, wenn an den vereinbarten Grund¬
lagen des Friedens nicht gerüttelt wird. Ein Frieden , der
nicht im Namen des Rechts vor der Welt verteidigt werden
kann, würde immer neue Widerstände -Hegen sich aufrufen.
Niemand wäre in der Lage, ihn mit gutem Gewissen zn un¬
terzeichnen, denn er wäre völlig unerfüllbar . Niemand könnte
für seine Ausführung die Gewähr, die in der Unterschrift
liegen soll, übernehmen.

Wir werden das uns übergebene Dokument mit gutem
Willen und in der Hoffnung prüfen, daß das Ergebnis un¬
serer Zusammenkunft von uns allen gezeichnet werden kann."

Die Anklage des Beklagten war zn Ende. Graf Brock-
dorff-Rantzan erhob sich und alle die sechzig Richter standen
mit ihm auf.

Dann gingen die Deutschen an den vielen gaffenden,
durch alle Türspalten schauenden Offizieren und Sekretären
durch den Saal und den langen Gang hinaus in den lichten
Frühlingstag.

Ek« politisches Abendgefpräch
Anfangs Juni war General Henry Wilson von Lloyd

George zum Abendessen gebeten.
„Ich glaube nicht", sagte Sir Henry, „daß die Deutschen

unterzeichnen werden. Ihr Gegenentwnrf, der sich auf die
vierzehn Punkte stützt, ist besser und einheitlicher als unser
schönes dickes Buch, an dem Sie und Ihre lieben Kollegen
so lange hcrumgedoktert haben. Ueberhaupt — der kleine Graf
— nicht übel, gar nicht übel. Habe auch seine Rede im
Trianon -Hotel ganz großartig gefunden. War Wohl peinlich,
was? Besonders für meinen verehrten Vetter ."

„Clemenceau will in gar keinem Punkt nachgeben — er
antwortet den Deutschen nicht einmal auf ihre Beschwerde
wegen der Zurückhaltungund tatsächlich brutalen Behand¬
lung der Gefangenen. Ich habe ihn gefragt, ob er einen
Himmels- oder Höllenfricdeu wolle — für die Teufel einen
Höllenfriedeu, war seine Antwort . Ich habe dem Tiger vor¬
geschlagen, die Fünfzehnjahrdaner der Rheinlandbesetzung av-
zukürzen, aber er hat mir geantwortet : Nicht einmal vierzehn
Jahre und dreihnndertvierundsechzig Tage sind mir genug."

Wilson runzelte die Stirn : „Dann soll man, wenn der
liebe, böse Tiger im Westen nicht locker läßt , doch den Deut¬
schen wenigstens im Osten ein wenig Luft lasten."

„Dafür war ich auch. Ich habe eine Volksabstimmung in

Danzig und Oüerschlesien vorgeschlageu," erwiderte Lloytz
George eifrig, „aber dafür ist Wilson ganz und gar nicht r«
haben, er erhob leidenschaftlich Einspruch, denn er weiß, datz
diese Abstimmung vollkommen gegen die Polen aussallen
wird. Und er hat zwei Millionen polnische Wähler drübenin Amerika."

„Ein feiner Vetter ", sagte General Wilson, „überhaupt
— nehmen Sie mir es nicht übel — kein schöner Beruf , sich
mit Politik zu befassen — nnd gar , mit solcher."

Lloyd George lächelte verlegen und schwieg.
„Wenn Clemenceau im Westen und Wilson im Osten nicht

nachgcben wollen, dann wird uns nichts übrig bleiben als
zu marschieren", sagte General Wilson.

„Auch das will Ihr Vetter nicht", erwiderte Lloyd
George. „Vor ein paar Tagen waren die beiden Buren
Smuths und Botha bei mir und sagten, Südafrika werde
nicht unterzeichnen, wenn wir die deutschen Änderungennicht annehmen."

„Ich glaube auch", sagte Wilson, „daß die Deutschen
diplomatisch gewinnen, wenn sie nicht nachgeben und auf allen
Unsinn Hinweisen, der im Vertrag steht."

„Ja — und dann sagten Smuths und Botha noch, die
Welt dächte anders als Paris , sie würde es nicht dulden, daß
man die Unterzeichnungdes Vertrages durch Aushungerung
von Frauen und Kindern erzwinge."

„Sehen Sie , Premier , so sieht die Welt aus , wenn ein
Professor den lieben Gott spielt, ein alter Knabe, der mit
solchen Hanswurstereien seiner jungen Frau imponieren will.
Ich habe noch aus meiner Schulzeit her eine unüberwind¬
liche Abneigung gegen diese Einpauker , immer muß ich
schauen, wo der Mann , wenn er die Hände auf den Rücken
legt, den Rohrstock versteckt hat . Rundfragen , Abstimmungen
— und lauter Dummheiten, auf die mein Vetter pfeift, wenn
er schlechter Laune ist."

Lloyd George saß nachdenklich da, er fühlte auch, in wel¬
ches Netz er verstrickt war . „Wirklich, so herzhaft gelogen ist
seit AnÜeginn der Welt nicht geworden", sagte er nach einerWeile.

„Glauben Sie mir ", sagte Wilson, „wenn wir Soldaten
den Frieden gemacht hätten , er wäre vielleicht härter , aber
er wäre ehrlicher geworden. Habe immer das schlechte Ge¬
fühl unsauberer Hände, hätte mich nie dazu hergeben sollen."

„Ich werde doch trachten, die Volksabstimmung in Ober¬
schlesien durchzusetzen", sagte Lloyd George. „Aber wissen
Sie , womit man sich jetzt befaßt? Daß Oesterreich nicht
Deutschöstsrreich, sondern Neuösterreich heißen soll — und
daun müssen darüber noch die Tschechen und Jougos befragt
werden — und dann — an allen Ecken und Enden immer
wieder die Italiener — nun , lassen wir das. Was ich noch
fragen wollte, Sir Henry , was würden Sie vorzichen, den
Feldmarschall oder die Pairswürde ."

„Ich lechze weder nach dem einen noch nach dem andern.
Wenn Sie mir aber schon etwas verschaffen wollen — über
den Feldmarschall wäre ich unvergleichlich glücklicher."

„Also Feldmarschall."
„Wenn also Feldmarschall", sagte Wilson, „lassen Sie sich

von einem Feldmarschall einen Rat geben. Böse Sache das
mit Smyrna . Die Griechen ziehen ein und richten ein Blut¬
bad an . Das haben wir zu verantworten . Ich denke auch
au unsere über die ganze Türkei verstreuten braven Offiziere,
welche die Türken nun entwaffnen . Von England läßt sich
die Türkei entwaffnen, aber von den verachteten Griechen
lassen sie sich nicht angreifen . Wir — und vielleicht auch die
Griechen — wir werden dort noch Wunder erleben ! Die
Türken sind die besten Soldaten . Glauben Sie denn, sie
hätten mit Waschlappen einst ein Weltreich gründen können!
Sie denken alle hier falsch. Sie verwechseln Staat mit Volk.
Der Staat ist eine Farm, die sich zerschlagen läßt, ganz
dumme Völker wie die Deutschen helfen sogar dabei mit . Aber
das Volk baut sich wieder einen neuen Staat auf. Ueber¬
haupt dieses Entwaffnen ! Oft denke ich, daß es eine gefähr¬
liche Sache ist. Wir werden sehen, was geschehen wird, wenn
Ungarn einmal entwaffnet ist. Solche Griechen gibt es jetzt
dutzendweise in Europa ."
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„Das stimmt ! Ja , ja , alt ist der Onkel, abers Herz
ist noch jung ! Soll er glücklich werden . . . i gönns ihm
von Herzen."

„Der Onkel will ja auch Ihr Glück, Herr Baron !"
„Meinens wirklich? "
„Ja . freilich! Er macht halt so gern , daß endlich mal

> ein gesetzter Mann werden."
Pepi lächelt. „Ja , ja , a Hallodri war i lang genug!

Aber es ist net so leicht, sich da ändern ."
„Den Mädels sans lange genug nachgelaufen ? "
„I ? " sagte Pepi ganz unschuldig. „I bin kan Mädel

7 nachgelaufen. Umgedreht !" '
: „Ach gehns, Baron !" tut die Kreszenz verschämt.

„Sehns , Komtesse . . . der Onkel war immer gut zu
mir , aber jetzt hat er was mit mir im Sinn , was ganz

i schreckliches! I soll heiraten ! Meinens net. das ist das
ü Allerletzte!"

„Nem , das Allerbeste! Da Werdens mal solid!"
; „Teixel, Teixel . . . das kann scho sein, aber i weiß
i no garnet , wen mir der Onkel andrehen will ! I Hab doch'
' ,so meinen Geschmack. Net wahr , jeder Mensch hat seinen
! Geschmack und i kann doch nun net irgendwen heiraten
; und er g'fällt mir net ! Würden Sie das tun ? Na , na,

das tuns net ! Jhna muß er doch auch g'fallen ! Stellens
sich vor, Ihre Frau Mutter sagt : Du heiratst den und
den und das ist a mordslangweO .ger, schiacher Kerl . . .

i da würdens sich schön bedank?" ."

Kreszenz ist unsicher geworden, sie weiß keine rechte
Antwort.

„Und da ist a noch was anderes ! Sehgens . . . i denk,
der Onkel hat mir wen herausgesucht und könnt schon
sein, daß i dem Mädel gefall . . ."

„Könnt schon sein !"
„Und mir g'fallt das Madel net ! Dann tat mir ja das

arme Hascherl so leid, daß ich's enttäuschen müßt . Und
'venns mir das Mädel schon g'fallen könnt , wenns dann
so eine Mutter hätt , daß i Angst haben müßt , i krieg eine
Schwiegermutter , die mir net g'fallt , ui jegerl , das wär
was , das wär was !"

Kreszenz druckst, schließlich fragt sie: „Wie müßt denn
das Madel aussehen , das S ' heiraten möchten? "

Pepi guckt die Kreszenz an und sieht, daß sie größer
ist wie er selber.

„Net zu groß , ja net größer wie ich selber!"
Kreszenz zuckt zusammen.
„Und dann . . net so stark . . . schlank mit Fesseln wie

a Reh ! Und blaue Augen müßt 's haben und fein zart
und lieblich müßt 's sein und lustig dazu."

Kreszenz schluckt.
Pepi sieht' s und sie tut ihm leid.
„Sehgens . Komtesserl . . . ist doch immer ein Kreuz,

wenn sich so alte Leut ' in die Herzensdinge von die Jungen
mischen. Soll jeder sich selber seinen Schatz aussuchen!
Net wahr ?"

Da sieht ihn die Kreszenz mit einem bitterbösen Blick
an , dann fängt sie herzbrechend zu schluchzen an und
stürmt davon , läßt den Pepi stehen.

Der atmet auf und sagt : „So , jetzt ist's klar ! Alles ist
klar !" Und befriedigt spaziert er im Park herum.

Wie er da dicht vor dem reizenden Gartenhäuschen
steht, das vor Jahren und Jahrzehnten so manchen
Liebesseufzer gehört hat . da ahnt er nicht, daß hinter ihm

das Unheil naht.
„Herr Baron !" hört er entsetzt die Stimme der Ba-

ronin.
Er dreht sich herum und sagt liebenswürdig : „Ah . . .

schau, die Frau Baronin !"
„Herr Baron . , die Kreszenz weint ! I will wissen,

was mit ihr g'redt haben !"
„Ja , i Hab mich schon g'wundert ! I Hab der Kom¬

tesse nur erzählt , wie meine Zukünftige aussehen muß!
Und da hsts angefangen zu weinen und ist davon-
g'laufen ."

Frau Gelinas Augen blitzten und ihre Stimme wird
kreischend.

„Sie . . . Sie san a herzloser Patron !"
„Aber woso denn ? "
„Sie san a Heimtücker. Wo Sie doch genau wißen,

daß S ' die Kreszenz auf des Onkels Wunsch heiraten
müssen."

„I muß heiraten ? "
„Freilich , sonst gibt der Onkel keinen Sechser mehr

heraus ."
„Sechsers brauch i net ! I nehm dann mit die Tausend¬

kronenscheine vorlieb."
Da bricht aller Zorn aus dem Herzen der Frau.
„Sie san a ausg 'schamter Mensch, so resvektwrens den

Willen des Herrn Onkel ? Er wird 's Ihnen zeigen! Ja¬
wohl, dafür werd i sorgen ! Statt daß froh sein könn',
wenns da unterschlupfen können und meine Tochter hei¬
raten , da iverdens unverschämt !"

„Hörens , Frau Baronin , i bin höflich mein Leben lang
g'wesen. aber ivenns noch weiterreden , da werd i grob !"

„Was Werdens? " kreischt die Frau.
„Grob !" brüllt der Pepi und ist hochrot-, , V

V

Fortsetzung folgt.
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